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1 Abschuss

Major Rudolf Anderson Jr. bereitet sich am Morgen des 27. Oktober 1962 
auf einen Einsatz vor. Der eigentliche Standort seines Geschwaders, der 
4080th Strategic Reconnaissance Wing, ist die unweit der US-amerika-
nisch-mexikanischen Grenze liegende Laughlin Air Force Base. Das Ge-
schwader, das dem Strategic Air Command (SAC) untersteht, hat den 
Auftrag, mit seinen Maschinen vom Typ U-2 strategische Auf klärungs-
flüge über Kuba durchzuführen. Deshalb startet Anderson an diesem 
Tag von der näher an der Insel liegenden McCoy Air Force Base in Flori-
da. Der 35-Jährige gilt mit über 3000 Jetstunden als einer der erfahrens-
ten Flugzeugführer des Geschwaders. 

Geboren wurde Anderson in Spartanburg; aufgewachsen ist er nicht 
weit davon in Greenville, einer als Standort der Textilindustrie bekann-
ten Stadt im Bundesstaat South Carolina. Schon in seiner Jugend ist er 
eine Ausnahmeerscheinung; denn er wird Eagle Scout. Diesen höchsten 
Pfadfinderrang haben seit 1911 lediglich 4 Prozent der amerikanischen 
Boy Scouts erreicht. Nach Abschluss der High School studiert er an der 
staatlichen Clemson University Textilingenieurwesen. 1948 schließt er 
mit dem Bachelor ab. Zunächst nimmt er eine Arbeit in der Textilindus-
trie auf, doch hält es ihn dort nicht lange. An der Universität hat er par-
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allel zum Studium das Programm des Reserve Officer Training Corps 
(ROTC) durchlaufen. Das ermöglicht ihm, im November 1951 als Offi-
zier in die US Air Force einzutreten. 

Nachdem er seine fliegerische Ausbildung absolviert hat, wird An-
derson Flugzeugführer in einem Auf klärungsgeschwader. Dieses wird 
am Ende des Koreakrieges 1953 nach Japan verlegt. In streng geheimen 
Missionen fotografiert er mit den Kameras seines Auf klärers vom Typ 
RF-36F bei kurzen Überflügen Gebiete in Korea, China und der Sowjet-
union. Jeder dieser Flüge muss vom amerikanischen Präsidenten 
Dwight D. Eisenhower persönlich genehmigt werden. Für diese Einsät-
ze wird Anderson zweimal mit dem hohen Orden Distinguished Flying 
Cross ausgezeichnet. Nach seiner Rückkehr in die USA bleibt er bei der 
US Air Force und qualifiziert sich im September 1957 für die U-2. Dieses 
Flugzeug und die damit durchgeführten geheimen Auf klärungsflüge 
bestimmen sein weiteres Leben.

Die U-2, genannt »Dragon Lady«, ist ein unbewaffnetes Auf klä-
rungsflugzeug mit einer speziellen Druckkabine für Einsätze in sehr 
großer Höhe. Dort, in der Stratosphäre, benötigt der Pilot einen maßge-

U-2-Pilot Major Rudolf Anderson Jr. 
(1927–1962)
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schneiderten Druckanzug sowie einen entsprechenden Helm. Vor je-
dem Flug erfolgt zunächst eine ausführliche fliegerärztliche Untersu-
chung. Ist die medizinische Flugerlaubnis erteilt, wird eine besonders 
proteinhaltige Mahlzeit eingenommen. Danach erfolgt das Anlegen des 
Druckanzuges und des Helms. In dieser Ausrüstung muss der Pilot vor 
dem Start noch für etwa zwei Stunden reinen Sauerstoff einatmen, um 
den Stickstoffgehalt in seinem Blut zu reduzieren. 

Seit 1956 unternehmen U-2 im Auftrag der Central Intelligence Agen-
cy (CIA) Auf klärungsflüge über den Territorien der Warschauer-Pakt-
Staaten. Ihre hochauflösenden Panoramakameras erstellen bei wolken-
losem Himmel gestochen scharfe, gut auswertbare Fotos. Ihre Einsatz-
höhe von über 20 000 Metern macht die Maschine für die sowjetische 
Luftabwehr unerreichbar, und so verlaufen die Einsätze zunächst unge-
stört. Dies ändert sich jedoch am 1. Mai 1960, als eine U-2 südlich von 
Swerdlowsk (Jekaterinburg) abgeschossen wird. Der Sowjetunion ist es 
inzwischen gelungen, mit der S-75 »Dwina« (NATO-Bezeichnung: SA-2 
»Guideline«) ein effektives Luftabwehrsystem zu entwickeln. Es be-
steht aus einem Frühwarnradar, einem Feuerleitradar und Luftabwehr-
raketen, die über eine Reichweite bis in große Höhe verfügen.

Am 15. Oktober 1962 wertet das National Photographic Intelligence 
Center (NPIC) in Washington Fotomaterial aus, das am Vortag eine U-2 
bei einem Überflug über die Westküste Kubas erstellt hat. Die Bilder, 
die am folgenden Tag Präsident John F. Kennedy vorgelegt werden, lö-
sen bei der politischen und militärischen Führung der USA einen Schock 
aus. Sie belegen nicht nur, dass auf Kuba bereits abschussbereite S-75- 
»Dwina«-Flugabwehrraketen stehen. Zudem hat man offensichtlich öst-
lich von Havanna Startrampen für sowjetische Medium Range Ballistic 
Missiles (MRBM) aufgebaut. Von diesen Raketen ist trotz ihrer nukle-
aren Sprengköpfe bisher für die USA keine ernstliche Bedrohung ausge-
gangen, denn wegen ihrer begrenzten Reichweite können sie vom Ter-
ritorium der Sowjetunion die USA nicht erreichen. Ihre Stationierung 
in Kuba würde die strategische Situation jedoch völlig verändern. Bei 
einem Einsatz von der in unmittelbarer Nachbarschaft liegenden karibi-
schen Insel wären sie in der Lage, alle großen amerikanischen Städte zu 
treffen. Außerdem könnten sie die Flugplätze der amerikanischen Nu-
klearbomber des Strategischen Bomberkommandos (SAC) und damit ein 
wesentliches Element der amerikanischen Nuklearstrategie zerstören.
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Geheimdienstliche Quellen vermuten nun, dass inzwischen auch 
kleinere taktische Nuklearraketen des Systems 9K52 Luna-M (NATO-
Bezeichnung: »Frog-7«) auf der Insel sein könnten. Solche auf Träger-
fahrzeugen transportier- und aufrichtbare Raketen ließen sich zum ei-
nen für die Zerstörung des im südöstlichen Teil Kubas gelegenen Stütz-
punktes der US Navy, Guantánamo Bay, nutzen. Zum anderen wären sie 
höchst wirkungsvoll gegen eventuelle amerikanische Landungstruppen 
einsetzbar.

Von einem erneuten Überflug einer U-2 erhofft sich die amerikani-
sche Führung einen fotografischen Beleg für das Vorhandensein dieser 
taktischen Nuklearraketen. Major Anderson weiß von dem einsatzberei-
ten sowjetischen Luftabwehrsystem, das selbst seinem in großer Höhe 
durchgeführten Auftrag gefährlich werden kann. Der Flug über die Insel 
führt ihn am 27. Oktober an die Nordküste Kubas. Dort werden in der 
Region um die Bahia de Banes Stellungen sowjetischer MRBM vermutet. 
Als er dieses Gebiet überfliegt, wird er vom Radar eines S-75-»Dwina«-
Systems erfasst. Eine der abgefeuerten Raketen trifft seine Maschine. 
Splitter durchdringen Cockpit und Druckanzug. Es ist anzunehmen, 
dass Anderson durch den Sauerstoffverlust sofort das Bewusstsein ver-
liert. Die U-2 stürzt ab. Die Leiche des Piloten wird nach kubanischen 
Aussagen noch angegurtet im Cockpit des Flugzeugwracks gefunden.

Bereits am folgenden Tag schreibt Präsident Kennedy einen Kondo-
lenzbrief an Andersons Witwe. Darin spricht er ihr den Dank der ge-
samten Nation aus. Handschriftlich setzt er noch hinzu: »Die Mission 
Ihres Mannes war von großer Bedeutung, aber ich weiß, wie tief Sie 
seinen Verlust empfinden.« Seit dem Abbruch der diplomatischen Be-
ziehungen durch die USA im Januar 1961 werden amerikanische Anlie-
gen bei der kubanischen Regierung durch die neutrale Schweiz vorge-
bracht. Deshalb wird Andersons Leichnam dem Schweizer Botschafter 
in Havanna am 4. November auf dem Flugplatz der kubanischen Haupt-
stadt übergeben. Die sterblichen Überreste werden von dort von einem 
amerikanischen Transportflugzeug, dessen Hoheitszeichen zuvor mit 
einem Schweizer Kreuz übermalt werden mussten, in die USA über-
führt.

Anderson wird am 6. November 1962 in seiner Heimatstadt Green-
ville im Beisein seiner schwangeren Frau Frances Jane Corbett sowie 
seiner beiden Söhne James (3) und Rudolf (5) beigesetzt. Posthum ver-
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leiht Kennedy dem Piloten im Dezember 1962 als erstem Amerikaner 
für »herausragendes Heldentum« das Air Force Cross. Die Verleihungs-
urkunde hebt hervor, dass Anderson in mehreren unbewaffneten Auf-
klärungsflügen den Nachweis der Stationierung sowjetischer Nuklear-
raketen auf Kuba erbrachte. Damit habe er die amerikanische Führung 
wesentlich dabei unterstützt, einen erfolgreichen militärischen und di-
plomatischen Kurs gegen diese Bedrohung zu entwickeln. Anderson 
blieb der einzige im Einsatz gefallene Soldat der Kubakrise, die erst im 
allerletzten Moment friedlich beendet werden konnte.

Andernfalls hätten wohl Millionen von Menschen bei einem nuklea-
ren Schlagabtausch zwischen den beiden Supermächten USA und Sow-
jetunion im Oktober 1962 ihr Leben verloren. Die Folgen eines Nuklear-
krieges für das Ökosystem und das globale Klima lassen sich nicht ab-
schätzen. Die Vorgeschichte, der Verlauf und die Lösung dieser 
dramatischen Krise, welche die Menschheit an den Rand des Unter-
gangs brachte, sollen in diesem Buch erzählt und analysiert werden. 

	Explosion der amerikanischen Atom-
bombe »Crossroads Baker« 27 Meter 
 unter Wasser auf dem Bikini-Atoll im 
 Pazifik am 25. Juli 1946
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2 Nuklearstrategie und Politik

Nuklearstrategie im Kalten Krieg

Mit den Abwürfen der Atombomben über Hiroshima und Nagasaki im 
August 1945 änderte sich das Verständnis von Kriegen fundamental. 
Eine scheinbar nicht enden wollende Eskalation des Konflikts wie in 
den beiden Weltkriegen war fortan nicht mehr möglich. Denn nachdem 
auch die Sowjetunion 1949 ihre erste Atombombe erfolgreich gezündet 
hatte und Großbritannien 1952 gefolgt war, hätte ein Masseneinsatz 
dieser neuen Waffe zu Verwüstungen gigantischen Ausmaßes, ja sogar 
zur Vernichtung der Menschheit führen können.

Nuklearwaffen waren also zentral für das Verständnis eines mögli-
chen Krieges zwischen den beiden Supermächten USA und Sowjetuni-
on und bestimmten die Strategie der USA sowie der NATO. Ziel dieser 
Strategie war die Verhinderung eines Krieges durch Abschreckung. Ih-
ren Kern bildete die Androhung einer massive retaliation, also eines 
massiven nuklearen Vergeltungsschlages, für den Fall eines sowjeti-
schen Angriffs. Indem für die Sowjetunion als potenziellen Angreifer 
ein unkalkulierbares Risiko entstand, sollte die Friedfertigkeit der östli-
chen Supermacht erzwungen werden. Die operativen Vorstellungen 
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von der gemeinsamen Verteidigung des transatlantischen Bündnisge-
biets lieferte die sogenannte Schwert-Schild-Strategie. 

Als »Schwert« der USA und auch der NATO dienten die amerikani-
schen Nuklearwaffen. Durch ihr bloßes Vorhandensein sollte die Sow-
jetunion von einem Krieg abgeschreckt werden. Im Fall eines dennoch 
erfolgenden sowjetischen konventionellen Angriffs wären die USA 
dank ihres technischen Vorsprungs auf dem Gebiet der nuklearen Waf-
fen in der Lage, schnelle und wirksame Gegenschläge zur Vergeltung 
durchzuführen. Zudem könnten ihre mit nuklearen Bomben beladenen 
Langstreckenbomber auch das sowjetische Angriffspotenzial vernich-
ten. Die letzte Entscheidung über den Einsatz der atomaren Waffen lag 
beim Präsidenten der USA.

Der Schild des westlichen Bündnisses sollte im Kriegsfall vor allem 
den Einsatz des nuklearen Schwertes ermöglichen. Ein solcher Schild 
wurde auf dem europäischen Kontinent vom Nordkap bis zum Kauka-
sus mit Schwerpunkt in Mitteleuropa errichtet. Den größten Teil des 
Schildes bildeten die konventionellen Waffen, über welche die west-
euro päischen Armeen, ihre Luftstreitkräfte und ihre Seestreitkräfte ver-
fügten. Neben den westeuropäischen Truppen blieben amerikanische 
Verbände als eine Art Stolperdraht in Westeuropa. ›Stolperten‹ angrei-
fende sowjetische Truppen über diesen Draht, würde dies automatisch 
den Einsatz der Nuklearwaffen der USA auslösen.

Die Sowjetunion hatte im August 1949 eine erste Atombombe ge-
zündet. Die für den Transport solcher Bomben verfügbaren Flugzeuge 
bedrohten zunächst allenfalls Westeuropa, denn das Territorium der 
USA konnten sie nicht erreichen. Erst die ab Mitte der 1950er Jahre einge-
führten Langstreckenbomber vom Typ Tupolew TU 95/TU-20 (NATO-
Bezeichnung: »Bear«) und Mjassischtschew M4 (NATO-Bezeichnung: 
»Bison«) konnten bis ins US-Gebiet fliegen. Ihre Rückkehr nach erfolg-
tem Einsatz blieb allerdings ausgeschlossen, da der Treibstoff dafür nicht 
ausreichen würde. Die USA hingegen verfügten mit der Boeing B-52 
Stratofortress über einen Langstreckenbomber mit großer Reichweite, 
die sich sogar durch eine Luftbetankung vergrößern ließ. Zudem konn-
ten die B-52 das bis an die Grenzen der Sowjetunion ausgedehnte dich-
te Netz von Flugplätzen der amerikanischen Bündnispartner in Europa 
und Asien nutzen.

Aus ihren nuklearen Fähigkeiten hatten die USA während des Korea-



Der Langstreckenbomber vom Typ Tupolew Tu 95 bildete das Rückgrat der sowjeti-
schen Bomberflotte. Er vermochte US-Gebiet zu erreichen und galt als Pendant zur 
amerikanischen Boeing B-52-Stratofortress.
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krieges jedoch auf dem Gefechtsfeld keinen Nutzen ziehen können, 
denn der lokale Einsatz der damals vorhandenen Bomben mit großer 
Sprengwirkung hätte auch ihre eigenen Truppen im Kampfgebiet ver-
nichtet. Erst die Entwicklung und die Stationierung von taktischen 
Atomsprengköpfen mit reduzierter Sprengkraft ermöglichte einen sol-
chen Einsatz selbst auf einem möglichen Gefechtsfeld in Europa. Der in 
Bezug auf konventionelle Waffen deutlich überlegenen Sowjetunion 
sollten taktische amerikanische Nuklearwaffen erschweren, den Schild 
zu durchbrechen. Als Trägerwaffen standen Raketen der Typen »Cor-
poral«, »Honest John«, »Matador« und (für die Luftverteidigung) »Nike« 
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zur Verfügung. Raketen hatten den Vorzug erhalten, da Geschütze als 
nicht besonders effizient galten und leicht zerstört oder vom Feind in 
Besitz genommen werden konnten. Raketen hatten – neben der größe-
ren Reichweite – zudem den Vorteil, dass sowohl nukleare als auch 
nicht-nukleare Sprengköpfe verschossen werden konnten. Die Lage-
rung und die eventuell notwendig werdende Ausgabe der nuklearen 
Sprengköpfe übernahmen spezielle amerikanische Bewachungseinhei-
ten, sogenannte custody units. 

Die Bereitschaft der Vereinigten Staaten zum Einsatz nuklearer Waf-
fen unterstrich das im September 1956 von den Oberbefehlshabern der 

Die ungelenkte nuklearwaffen-
fähige Kurzstreckenrakete 
MGR-1 »Honest John« konnte 
auf dem Gefechtsfeld gegen 
Ziele in bis zu 25 Kilometer 
Entfernung eingesetzt werden.
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amerikanischen Teilstreitkräfte, den Joint Chiefs of Staff (JCS), erstellte 
strategische Konzept für einen allgemeinen Krieg. Darin hieß es un-
missverständlich: »Unabhängig von der Art des Kriegsausbruchs wer-
den die nuklearen Waffen von Anfang an eingesetzt.« Im April 1957 
nahm der NATO-Rat diese strategischen Richtlinien sowie die Maßnah-
men zu ihrer Umsetzung an. Nukleare Waffen sollten demnach bei ei-
nem sowjetischen Angriff immer dann zum Einsatz kommen, wenn 
dieser die Dimension eines militärischen Einfalls, einer Unterwande-
rung oder einer lokalen feindlichen Aktion überschritt. Als beste Vor-
sorge gegen einen nuklearen Angriff der Sowjetunion galt die Fähigkeit 
zu sofortiger ›massiver Vergeltung‹. Diese massive retaliation bedeutete 
letztlich den vernichtenden nuklearen Gegenschlag. 

Stabsrahmenübungen und Manöver machten die Luft- und Land-
streitkräfte in Westeuropa mit den Notwendigkeiten der nuklearen 
Kriegführung vertraut. Die Einführung von kleineren Nuklearwaffen 
mit verringerter Wirkung schien tatsächlich die Nutzung dieser takti-
schen Nuklearwaffen auch auf dem Gefechtsfeld zu ermöglichen. Aller-
dings weckten diese Waffen auch das Misstrauen der Öffentlichkeit und 
verstärkten noch die bereits bestehende Angst vor einem Atomkrieg. In 
Großbritannien entstand die Campaign for Nuclear Disarmament 
(CND), die 1958 einen ersten »Ostermarsch« durchführte. In der Bun-
desrepublik folgte die Gründung der Bewegung »Kampf dem Atom-
tod«. Natürlich nahm kein NATO-Mitgliedstaat gern das Risiko eines 
Nuklearkrieges auf seinem Territorium in Kauf, man fühlte sich dem 
mächtigen Bündnispartner USA jedoch verpflichtet.

Im August 1957 meldete die staatliche sowjetische Nachrichtenagen-
tur TASS den ersten Start einer sowjetischen Intercontinental Ballistic 
Missile (ICBM). Dabei handelte es sich um eine Rakete vom Typ R-7 
( NATO-Bezeichnung: »SS-6 Sapwood«) mit einer Reichweite von 8000 
Kilometern. Am 4. Oktober 1957 empfingen Funkamateure in aller Welt 
das Signal von »Sputnik 1«. Der Sowjetunion war es gelungen, den ers-
ten künstlichen Satelliten mit einer solchen Rakete in den Weltraum zu 
schießen. In der amerikanischen Öffentlichkeit löste »Sputnik 1« einen 
Schock aus. Der Ost-West-Konflikt zwischen den beiden Machtblöcken 
hatte zu einem Rüstungswettlauf geführt, bei dem die Amerikaner 
stets angenommen hatten, vornzuliegen. Die bisher scheinbar uner-
schütterliche Vormachtstellung ihres Landes im Kalten Krieg schien 
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verloren. Jetzt verfügte auch die Sowjetunion über weittragende Rake-
ten, deren nukleare Sprengköpfe zumindest theoretisch jeden Ort in 
den USA erreichen konnten. Das Entsetzen verstärkte sich noch, als nur 
vier Wochen später ein weiterer sowjetischer Satellit, »Sputnik 2«, die 
Erde umkreiste. Zu allem Überfluss misslang am 6. Dezember 1957 der 
Versuch der USA, einen eigenen Satelliten zu starten. Vor den Augen der 
amerikanischen Fernsehzuschauer explodierte die Rakete vom Typ 
Vanguard TV-3 bereits auf der Startrampe auf Cape Canaveral. Der tech-
nische Vorsprung der USA schien dahin, die Grundlage der Strategie der 
»massiven Vergeltung« nicht mehr gegeben. 

Spezialisten der RAND-Corporation, eines 1948 gegründeten priva-
ten Think-Tanks zur Beratung der amerikanischen Regierung, erarbei-
teten Ende 1957 eine Studie zu Fragen der Abschreckung und des Über-
lebens im Nuklearzeitalter. Aus ihrer Sicht konnte der größer geworde-
nen Verwundbarkeit der USA angesichts sowjetischer ICBM nur mit 
einer deutlichen Erhöhung des amerikanischen Rüstungshaushalts be-
gegnet werden. Dabei gelte es in erster Linie, den scheinbar vorhande-
nen sowjetischen Vorsprung in der Raketenrüstung wettzumachen. 

Replik des »Sputnik 1«. Am 4. Oktober 1957 schoss die Sowjetunion den ersten Satelli-
ten ins Weltall. Ein Schock für den Westen, der sich in seiner Sicherheit bedroht fühlte.
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Das Papier war zwar vertraulich, doch seine Inhalte gelangten schnell in 
die Öffentlichkeit. Die Berichte der amerikanischen Presse überboten 
sich mit Berechnungen zur Anzahl der sowjetischen ICBM und gipfel-
ten in der Annahme einer vierzehnfachen Überlegenheit der Sowjet-
union auf diesem Gebiet. 

Angesichts dieser Lage trug der Stabschef der US Army, General 
Maxwell D. Taylor, Präsident Dwight D. Eisenhower persönlich seine 
Bedenken gegen die Strategie der »massiven Vergeltung« vor. Doch der 
amerikanische Präsident hielt sie weiterhin für die einzige Garantie des 
Friedens und wollte deshalb unbedingt an ihr festhalten. Frustriert zog 
General Taylor sich aus dem aktiven Dienst zurück. Anfang 1960 veröf-
fentlichte er ein Buch mit dem Titel The Uncertain Trumpet. 

Darin betonte er, dass in Kürze sowohl die USA als auch die Sowjet-
union über große Bestände an nuklearen Waffen verfügen würden. Da-
mit sei bereits eine wirksame gegenseitige Abschreckung erreicht; des-
halb hielt Taylor einen großen Krieg für weniger wahrscheinlich als einen 
begrenzten Krieg bzw. sogenannte kleine Kriege. Besonders widersprach 
er der bisherigen Einschätzung, der Krieg zwischen den Supermächten 
werde bereits am ersten Tag zum nuklearen Schlagabtausch führen. Die 
bisherige Festlegung, bereits in einem lokalen Konflikt Nuklearwaffen 
einzusetzen, hielt er für falsch. Er forderte daher die Ablösung der bis-
herigen Nuklearstrategie der »massiven Vergeltung«. Vielmehr bedürfe 
es einer neuen Strategie, die sich unterschiedlichen Bedrohungssitua-
tionen flexibler anpassen könne und mehr Reaktionsmöglichkeiten als 
nur den automatischen Einsatz von Nuklearwaffen biete. 

Doch eine neue Strategie mussten sowohl die amerikanische Füh-
rung als auch die transatlantischen Bündnispartner billigen. Diese Zu-
stimmung sollte allerdings erst Ende der 1960er Jahre nach den Erfah-
rungen in der Berlinkrise von 1961 und in der Kubakrise erfolgen. In der 
Sowjetunion galt zu dieser Zeit der Grundsatz, dass ein Nuklearkrieg 
nur dann geführt werden sollte, wenn er dem Land von den USA oder 
der NATO aufgezwungen würde. Nach einem nuklearen Enthauptungs-
schlag gegen die Sowjetunion würde das bereitstehende Atomwaffen-
führungssystem »Perimetr« automatisch einen allumfassenden nuklea-
ren Gegenschlag auslösen.



Die Angst vor einem Atomkrieg führte weltweit zu Protesten. Das Foto zeigt Atom-
waffengegner beim ersten Marsch von London zum britischen Atomwaffenforschungs-
institut in Aldermaston im April 1958. Dieser Marsch wurde viele Jahre lang stets zu 
Ostern durchgeführt.
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Politische Erwartungen und Enttäuschungen

Mitte der 1950er Jahre litten unzählige Menschen noch unter den Erin-
nerungen an die Schrecken des Zweiten Weltkrieges. Weltweit wurde 
jährlich der Opfer des ersten Einsatzes von Atombomben in Hiroshima 
und Nagasaki gedacht. Die Angst vor dem erneuten Ausbruch eines 
großen Krieges hatte der Koreakrieg wiederbelebt. Für große Beunruhi-
gung sorgten jedoch vor allem die von den USA und der Sowjetunion in 
einer Art von nuklearem Wettrüsten durchgeführten Tests von Kern-
waffen. In den Presseberichten über die jeweilige Explosion fehlte nie 
der Hinweis, sie habe die in Japan abgeworfenen Atombomben an 
Sprengkraft und Wirkung weit übertroffen. Ihren dauerhaften Aus-
druck fand diese Angst u. a. im Beton privater und öffentlich errichteter 
Atombunker. Im April 1955 trafen sich Vertreter von 29 blockfreien 
Staaten zu einer Konferenz in der indonesischen Stadt Bandung. Sie for-
derten die beiden Atommächte USA und Sowjetunion auf, die Atom-
tests einzustellen und Kernwaffen generell zu verbieten. Die Angst vor 
einem alles vernichtenden Nuklearkrieg hatte eine globale Dimension 
erreicht. Dennoch schwand im Kalten Krieg nie die Hoffnung, dass es 
zwischen Staatssozialismus und Parteidiktatur einerseits und freier 
Marktwirtschaft und repräsentativer Demokratie andererseits doch zu 
einem friedlichen Ausgleich kommen könne.

Erwartungen eines friedlicheren Kurses der Weltpolitik weckte am 
15. Mai 1955 die Auf hebung der alliierten Besatzung und die Wieder-
herstellung eines unabhängigen und demokratischen Staates Öster-
reich. Hinzu kam, dass die von den ideologischen und machtpoliti-
schen Gegensätzen zwischen Sowjetunion und den USA bestimmte 
Blockbildung zumindest in Europa abgeschlossen war. Das transatlan-
tische Bündnis der NATO hatte sich um die Bundesrepublik erweitert. 
Die Sowjetunion und die Staaten des Ostblocks hatten unter Einbezie-
hung der DDR den Warschauer Pakt geschlossen. Im Juni 1955 lud die 
Sowjetunion den Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland, 
Konrad Adenauer, zu einem Besuch nach Moskau ein. Gleichzeitig 
nahm sie die Einladung zu einer Gipfelkonferenz im Juli in Genf an. 
An diese Konferenz knüpften sich große Erwartungen. Zum ersten 
Mal seit Ende des Zweiten Weltkrieges trafen sich die Staats- und 
 Regierungschefs der vier Siegermächte; denn an der Potsdamer Konfe-
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renz im Juli/August 1945 hatte noch kein Vertreter Frankreichs teilge-
nommen.

Es kam in Genf zu intensiven Diskussionen über die deutsche Wie-
dervereinigung, europäische Sicherheit, Abrüstung und Entwicklung 
der Kontakte zwischen Ost und West. Konkrete Vereinbarungen blie-
ben trotz der betont freundlichen Atmosphäre allerdings aus. Immer-
hin erwähnte das Abschlusskommuniqué als gemeinsam anzustreben-
des Ziel u. a. die Wiedervereinigung Deutschlands. Dass diese nicht 
einfach zu erreichen sein würde, belegte schon die Anwesenheit von 
zwei deutschen Delegationen als Beobachter in Genf. Adenauer reiste 
im September nach Moskau und vereinbarte die Aufnahme diplomati-
scher Beziehungen der Bundesrepublik zur Sowjetunion. Dabei erhielt 

Der sowjetische Premierminister Bulganin (1896–1975), US-Präsident Eisenhower 
(1890–1969), Frankreichs Präsident Faure (1908–1988) und der britische Premier-
minister Eden (1897–1977) auf der Genfer Gipfelkonferenz im Juli 1955 (v. l. n. r.)
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er die erhoffte Zusage, dass die letzten etwa 10 000 deutschen Kriegsge-
fangenen nach Hause kommen durften. 

Das Vorhandensein von zwei deutschen diplomatischen Vertretun-
gen in Moskau bestätigte allerdings die sogenannte Zwei-Staaten-Theo-
rie: Immer mehr Mitglieder der Weltgemeinschaft gingen zum Miss-
fallen der Bundesrepublik von der Existenz zweier souveräner Staaten 
auf deutschem Boden mit unterschiedlichen Gesellschaftsordnungen 
aus. Das im Herbst des Jahres stattfindende Treffen der Außenminister 
der vier Siegermächte in Genf blieb zwar ohne Ergebnis, in der Öffent-
lichkeit herrschte jedoch das Gefühl vor, dass der »Geist von Genf« eine 
Entspannung wahrscheinlicher gemacht habe. 

Hoffnungen weckte ebenfalls der Verlauf des XX. Parteitags der 
Kommunistischen Partei der Sowjetunion (KPdSU) im Februar 1956 in 
Moskau. Auf Vorschlag des Ersten Sekretärs des Zentralkomitees (ZK), 
Nikita Chruschtschow, beschloss die Partei eine neue Linie für die sow-
jetische Außenpolitik. Zwar blieb die bisherige Auffassung bestehen, 
dass der Sozialismus im Wettkampf der Systeme schließlich siegen 
würde. Doch aus Sicht Chruschtschows musste in der gegenwärtigen 
Epoche ein Krieg unbedingt vermieden werden. Auf der Basis der Poli-
tik einer »friedlichen Koexistenz« sollten die Beziehungen zwischen 
den Staaten der beiden rivalisierenden Systeme verbessert werden. 

Für noch größere Überraschung bei den Parteimitgliedern sorgte die 
Geheimrede Chruschtschows zum Abschluss des Parteitages, die der 
internationalen Öffentlichkeit allerdings erst durch einen Abdruck in 
der New York Times im Juni des Jahres bekannt wurde. Darin legte er 
das brutale und mörderische Herrschaftssystem seines 1953 verstorbe-
nen Vorgängers Stalin offen. Chruschtschow geißelte den um Stalin 
betriebenen Personenkult und kündigte einen Kurs der Entstalinisie-
rung an. 

In Polen wie auch in den anderen von der Sowjetunion abhängigen 
Volksdemokratien konnte Chruschtschows Hinweis auf eine Rückbesin-
nung auf das alte leninistische Prinzip nationaler Wege zum Kommu-
nismus allerdings unbeabsichtigte Folgen haben. Im Frühjahr 1956 kam 
es in Polen nach mangelnder Versorgung, Misswirtschaft, Lohnsenkun-
gen und gleichzeitiger Erhöhung der Arbeitsnormen zu landesweiten 
Streiks. Die Polnische Volksarmee schlug im Juni in Posen einen Arbei-
teraufstand blutig nieder. Der frühere Generalsekretär der Polnischen 


